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Voraussetzungslose Wahrnehmung gibt es nicht; unser Gehirn ist immer vor-
programmiert. Aber die Erforschung fr�herer Wahrnehmungsprogramme ist in
der Lage, das jeweilige Wahrnehmungsergebnis in unsere Perspektive zu r�cken.
Denn wer �ber andere schreibt, schreibt immer zugleich �ber sich selbst – diese
Einsicht gilt keineswegs nur f�r die Auseinandersetzung der Spanier mit den
Indigenas im 16. Jahrhundert.1 Damit wird das Ergebnis der Wahrnehmung
zwar unseren aktuellen Voraussetzungen unterworfen, aber zugleich historisch
relativiert und dadurch humanisiert. Letzteres ist in unserem Fall dringend
nçtig, denn die Folgen religiçser Fremdwahrnehmung waren und sind h�ufig
ziemlich unmenschlich.

Die sp�tmittelalterlich-fr�hneuzeitliche Wahrnehmung anderer Religionen
war im christlichen Europa selbstverst�ndlich theologisch programmiert, das
heißt aber zun�chst einmal biblisch. Allerdings standen zur theologischen Be-
gr�ndung verschiedene Bibelstellen zur Verf�gung, die sich widersprachen und
demgem�ß mit der �blichen hermeneutischen Beflissenheit den jeweiligen
kulturellen und politischen Erfordernissen angepasst werden konnten. Bereits
der nachçsterliche Missionsbefehl Jesu bietet dazu Ansatzpunkte. Bei Matth�us
28, 18–20 lautet er: Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf der Erde.
Darum geht zu allen Vçlkern, und macht alle Menschen zu meinen J�ngern; tauft
sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehrt sie,
alles zu befolgen, was ich euch geboten habe. Seine offenkundige Verkn�pfung mit
der Gottesherrschaft ließ sich unschwer als sehr irdisches Programm eines re-
ligiçsen Imperialismus auslegen. Auch wenn es bei einer fr�heren Aussendung
hieß: Ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wçlfe (Mt 10, 16; Lk 10, 3), so
wurde dieses Jesuswort keineswegs immer mit dem Missionsbefehl kombiniert.
Bei Markus 16, 15 –16 klingt es zun�chst freundlicher: Geht hinaus in die ganze
Welt, und verk�ndet das Evangelium allen Geschçpfen. Man f�hlt sich geradezu an

1 Vgl. John H. Elliott : The Discovery of America and the Discovery of Man. Pro-
ceedings of the British Academy 58(1972) S. 101– 125, und in: Anthony Pagden

(Hg.): Facing Each Other. The World’s Perception of Europe and Europes Perception of
the World. Bd. 1, Aldershot 2000, S. 159 –183, hier S. 163.



die liebenswerte Vogelpredigt des Franziskus von Assisi erinnert und ist daher
von der brutalen Eindeutigkeit des folgenden Verses schockiert : Wer glaubt und
sich taufen l�sst, wird gerettet ; wer aber nicht glaubt, wird verdammt.2

Die konsequente Ausweitung der Mission �ber das alte Israel hinaus fand
bei dem Heidenapostel3 ihren Niederschlag in dem ber�hmten Vers Galater 3,
28: Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann
und Frau; denn ihr seid alle ,einer‘ in Christus Jesus. Aber diese Aussage ließ sich
negativ wenden zur Ausgrenzung der beiden Kategorien verdammter Unge-
taufter, der Juden und der von den Griechen vertretenen Heiden. Bereits die alte
Kirche verstand sich mehr und mehr exklusiv als das neue Israel, das auserw�hlte
Gottesvolk in einer Welt von Verworfenen. Sp�testens mit der Erhebung des
Christentums zur Staatsreligion des Imperium Romanum durch Theodosius
381 verst�rkte sich dieser Prozess im doppelten Sinn mit Macht. Das theolo-
gische verband sich mit einem kulturellen und politischen Programm; bei
Orosius war die Oikumene eine Welt der Rçmer und Christen, wobei diese
Eigenschaften f�r ihn bereits identisch waren.4

Im Bedarfsfall wusste das neue Israel auf die Bibel des alten zur�ckzugreifen
und das Alte Testament durch geschickte Exegese seinen Bed�rfnissen anzu-
passen. Wo es in Eroberung begriffen war, fehlten ihm auch die neuen Ka-
naaniter nicht, mit denen es keinen Bund schließen durfte, denn auch sein Gott
war ein eifers�chtiger Gott (Ex 34, 11–17). Das hatte zur Folge: Wenn der Herr,
dein Gott, sie dir ausliefert und du sie schl�gst, dann sollst du sie der Vernichtung
weihen. Du sollst keinen Vertrag mit ihnen schließen, sie nicht verschonen und dich
nicht mit ihnen verschw�gern (Dt 7, 2 –3).

Bis auf weiteres war es freilich das Imperium Romanum, das von anderen
erobert wurde. Aber die christlichen Rçmer, mit Augustinus an der Spitze,
konnten die Eroberer wenigstens als Barbaren verabscheuen, nicht ohne Grund
angesichts ihrer brutalen Rohheit, von der die Quellen der Vçlkerwande-
rungszeit Schreckliches zu berichten wissen. Mçglicherweise ist in dieser kul-
turellen Distanz der Grund daf�r zu suchen, dass erstaunlich wenig Anstren-
gungen zur Bekehrung dieser arianischen Ketzer unternommen wurden. Doch
allm�hlich nivellierte sich der Gegensatz. Im katholischen Frankenreich des 6.
Jahrhunderts wurde bei Gregor von Tours Barbar zum Synonym von Heide, ein
Sprachgebrauch, der sich um 700 allgemein und auf Dauer durchgesetzt hatte.
Im 13. und 14. Jahrhundert waren f�r das christliche Abendland die Tartaren

2 Ich zitiere die Bibel nach der katholischen Ausgabe der Einheits�bersetzung, Stuttgart
1980. Dass Mk 16, 16 in der neueren Exegese umstritten sein mag, �ndert nichts an
seiner Relevanz f�r das vormoderne Christentum.

3 Das ist die eigentliche Bedeutung von ,Vçlker‘-Apostel.
4 Hier orientiere ich mich an Mariano Delgado : Abschied vom erobernden Gott.

Studien zur Geschichte und Gegenwart des Christentums in Lateinamerika. Immensee
1996, S. 20 f.
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der Inbegriff solcher heidnischer Barbaren, weniger die Moslems, die bisweilen
als Anh�nger eines falschen Propheten zu H�retikern klassifiziert wurden. Das
�nderte sich erst mit der osmanischen Bedrohung, vor allem seit dem Fall
Konstantinopels. Inzwischen hatten aber die Humanisten als italienische Na-
tionalisten Barbaries auf neue Weise zum Gegenbegriff von Romanitas gemacht,
als Bezeichnung f�r Leute, vorwiegend Nicht-Italiener, die nicht richtig Latein
kçnnen und insofern als ungebildet und unkultiviert gelten m�ssen.5

Polytheistische Kulturen wie die griechische und die rçmische, die chine-
sische und die japanische legten einen kulturellen Maßstab an den Fremden an
und gaben ihrer nat�rlichen Xenophobie die Form von Barbarenverachtung –
Fremde, das sind Leute, die nicht richtig reden kçnnen, keine Manieren haben,
roh und unkultiviert sind, keine elaborierte Schriftkultur besitzen. Mono-
theistische Kulturen wie die j�dische, die christliche und die islamische ver-
achten den Fremden als Ungl�ubigen, ein Mangel, der allerdings bei Christen
und Moslems im Gegensatz zu den Juden durch Bekehrung zum wahren
Glauben behoben werden kann. Aber das rçmische Christentum verband als
einzige Kultur beide Formen von Xenophobie und stigmatisierte den Fremden
doppelt und damit besonders dauerhaft und wirkungsvoll zugleich als Barbaren
und als Heiden. Die Bedeutung dieser brisanten Kombination f�r die Wahr-
nehmung anderer Religionen kann m.E. gar nicht �bersch�tzt werden!

Ungl�ubige, die keinem christlichen Herrscher unterstanden wie die Juden
oder auf dem Boden des ehemaligen Imperium Romanum lebten wie die
Moslems, galten den aristotelischen Naturrechtlern des Mittelalters und der
Fr�hneuzeit wie Thomas von Aquin, Cajetan und Vitoria als unabh�ngige
Gemeinwesen, gegen die niemand ohne weiteres Krieg f�hren durfte, denn die
politische Ordnung kam zwar von Gott, aber auf dem Weg �ber das Naturrecht.
Demgem�ß war bereits im 13. Jahrhundert f�r Wilhelm von Tyrus, Franz von
Assisi und Raimundus Lullus Mission eine Sache der Sprachenkenntnis, des
freundlichen Gespr�chs und der �berzeugung mit Vernunftgr�nden.

Einflussreicher war freilich eine andere Traditionslinie. Ebenfalls im
13. Jahrhundert lehrte Papst Innozenz IV., weil Christus der Herr aller Men-
schen sei, habe der Papst als Vicarius Christi eine gewisse Obergewalt auch �ber
die Heiden. Zwar berechtige nach der klassischen Lehre des Augustinus nur das
Unrecht des Feindes zur Kriegf�hrung, aber Heiden d�rfen bekriegt werden,
weil sie durch ihre S�nden das Naturrecht verletzen, vor allem durch Gçtzen-
dienst, denn die Verehrung des einen Gottes ist ein Gebot des Naturrechts,
außerdem, wenn sie Glaubensboten nicht zulassen, obwohl man sie nat�rlich
zum Glauben nicht zwingen darf. Weiter ging der Kanonist Hostiensis, nach
dem die Heiden dem Papst unterworfen sind und bekriegt werden d�rfen, wenn

5 W. R. Jones : The Image of the Barbarian in Medieval Europe. Comparative Studies in
Society and History 13(1971) S. 376 – 407, und in: Pagden (wie Anm. 1) S. 23 –52.
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sie das nicht anerkennen. Am weitesten ging Aegidius Romanus, f�r den Heiden
�berhaupt keine Rechte haben, weder auf Eigentum noch auf politische Un-
abh�ngigkeit.6 Bei der Kaiserkrçnung wurde das Schwert mit den Worten
�berreicht: Nimm hin das Schwert aus den H�nden der Apostel […] Rotte die
Feinde des christlichen Namens aus und vernichte sie7 – Deuteronomium l�sst
gr�ßen! Erst mit der Liturgiereform des 2. Vatikanischen Konzils verschwand
das Gebet f�r den Kaiser aus den großen F�rbitten des Karfreitags, wo es hieß:
Oremus et pro christianissimo imperatore N. ut Deus et Dominus noster subditas illi
faciat omnes barbaras nationes, ad nostram perpetuam pacem.8

Unter diesen Umst�nden erstaunt nicht, dass christliche Wahrnehmung
unbekannter Religionen mental vom Heiden- wie vom Barbarenprogramm
gesteuert wurde und obendrein der Legitimation von Gewaltanwendung nicht
abgeneigt war. Allenfalls erwartete man, dass die einf�ltigen Barbaren leichter zu
bekehren sein w�rden als die notorisch verstockten Moslems. Columbus
schilderte die freundlichen nackten Eingeborenen der Westindischen Inseln
zun�chst �ußerst positiv, nicht nur als Sklaven gut geeignet, sondern auch leicht
zu bekehren, denn mir schien, dass sie keinerlei Sekte angehçren.9

Das Fehlen eines elaborierten Kultes veranlasste europ�ische Besucher so-
genannter Primitiver in allen Teilen der Welt immer wieder zu der Feststellung,
diese h�tten �berhaupt keine Religion. Von den brasilianischen Tup� und
Tupinamb� wird dergleichen von Anfang an von katholischen wie evangelischen
Besuchern berichtet. Noch 1614 schreibt der Kapuziner Claude d’Abbeville: Sie
verehren keinen Gott, haben weder Religion noch Opfer noch Priester noch
Gebete, aber sie kennen Gott, der im Donner zu ihnen spricht und zahlreiche
bçse Geister, die sie qu�len und irref�hren. Der Teufel hat große Macht �ber sie,
wie man schon an den grausamen, kannibalischen Kriegssitten dieser Barbaren
erkennen kann.10

Auch der Jesuit Pierre Biard berichtet 1612 dem Ordensgeneral, die Al-
gonkinindianer der kanadischen Provinz Acadie h�tten weder Tempel, Riten,
Zeremonien und disciplinam noch Gesetze und Gemeinwesen. Ihre ganze Re-
ligion bestehe aus Zauberei und Ges�ngen, um Jagdbeute zu erlangen und ihren
Feinden zu schaden, sie glaubten an Tr�ume und ihre Zauberer riefen den bçsen
Geist an, um die Zukunft zu erkunden. Wenn einer nicht am vorhergesagten

6 Joseph Hçffner : Kolonialismus und Evangelium. Spanische Kolonialethik im Golde-
nen Zeitalter. 3. Aufl. Trier 1972, S. 55 –73.

7 Ebd. S. 63.
8 Missale Romanum. 25. Aufl. Regensburg 1945, S. 199.
9 Hçffner (wie Anm. 6) S. 112, 114; Delgado: Abschied (wie Anm. 4) S. 193 f.

10 Mariano Delgado u. a. (Hg.): Gott in Lateinamerika. D�sseldorf 1991, S. 126 f. ;
Delgado: Abschied (wie Anm. 4) S. 116 f.
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Tag stirbt, wird nachgeholfen – Haec pietas est Satanae mancipiis.11 In seinem
umfangreichen Bericht an den Kçnig f�gt er 1616 noch hinzu, neben ihren
Manitus glaubten sie an einen Gott, die Sonne, die sie um Jagdbeute b�ten, und
hegten vage Vorstellungen von einem Leben nach dem Tode und der Vergeltung
von Gut und Bçse.12

Aber noch im fr�hen 18. Jahrhundert meinte der reformierte Pfarrer und
Landeskenner FranÅois Valentyn, die Bewohner Neuguineas lebten wie die Tiere
in vçlliger Religionslosigkeit und die Molukker kennten keinen Gott, wohl aber
verschiedene Teufel, die ihnen schaden oder auch helfen w�rden.13

Obwohl einige dieser Beobachtungen durchaus nicht ohne vçlkerkundli-
chen Wert sind, schlagen doch zwei grundlegende Wahrnehmungsmuster durch,
kombiniert, obwohl sie nicht vçllig kompatibel sind, Gçtzendienst als Teu-
felsdienst einerseits, Religionslosigkeit als w�steste Barbarei, ein Extremfall der
erw�hnten europ�ischen Verbindung des Heidentopos mit dem Barbarentopos.
Ausdr�cklich wird Cicero zitiert, der erkl�rt hatte, eine Religion zu haben,
unterscheide erst den Menschen vom Tier.14 Entsprechend wurden die India-
nervçlker außerhalb der Hochkulturen und nicht selten auch deren Angehçrige
geschildert, ganz im Gegensatz zum idyllischen Eindruck der ersten Entde-
ckung. Nach einem Bericht aus der Neuen Welt, den Petrus Martyr von Ang-
hiera in „De Orbe novo“ VII 4 wiedergibt, seien sie Kannibalen und Sodomiter,
n�hmen ihre Weiber çffentlich und von hinten wie die Tiere, �ßen Insekten und
W�rmer, ohne sie zu kochen, seien ebenso verlogen wie brutal, nackt und
dumm, Trunkenbolde ohne Mitleid und Sinn f�r Gerechtigkeit, kurzum richtige
wilde Tiere […] voller Laster und Bestialit�ten ohne jeden Schimmer von G�te und
Kultur.15 Bekanntlich musste Papst Paul III. 1537 zur Rechtfertigung der Mis-
sion in der Bulle Sublimis Deus den Indigenas ausdr�cklich bescheinigen, sie
seien keine Tiere, sondern rationale Wesen wie die �brigen Menschen und daher
zur Annahme der christlichen Botschaft f�hig.16

Denn das topische Wahrnehmungsmuster des barbarischen, ja tierischen
Heiden hatte eine politische Funktion; es diente der Legitimation der Erobe-
rung. Die V�ter der ber�chtigten, zur Beruhigung des kçniglichen Gewissens

11 Lucien Campeau (Hg.): Monumenta Novae Franciae I. La premi�re mission d’Acadie
1602 – 1616. Rom / Quebec 1967 (Monumenta Missionum Societatis Iesu 23 = Mo-
numenta Historica Societatis Iesu 96), S. 213 f.

12 Ebd. S. 506– 508.
13 Nach Jçrg Fisch: Hollands Ruhm in Asien. FranÅois Valentyns Vision des niederl�n-

dischen Imperiums im 18. Jahrhundert. Stuttgart 1986, wo V.s 5000seitiges Werk „Oud
en Nieuw Oost-Indi�n“ (1724 –26) analysiert wird.

14 Delgado: Abschied (wie Anm. 4) S. 116.
15 Ebd. S. 113.
16 Wolfgang Reinhard : Geschichte der europ�ischen Expansion II: Die Neue Welt.

Stuttgart 1985, S. 65.
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eingef�hrten obligatorischen Erobererproklamation, des Requirimiento, beriefen
sich ebenso wie manche Conquistadoren auf Deuteronomium 20, 10– 14:
Wenn du vor eine Stadt ziehst, um sie anzugreifen, dann sollst du ihr zun�chst eine
friedliche Einigung vorschlagen. Nimmt sie die friedliche Einigung an und çffnet dir
die Tore, dann soll die gesamt Bevçlkerung, die du dort vorfindest, zum Frondienst
verpflichtet und dir untertan sein. Lehnt sie eine friedliche Einigung mit dir ab und
will sich mit dir im Kampfe messen, dann darfst du sie belagern. Wenn der Herr,
dein Gott, sie in deine Gewalt gibt, sollst du alle m�nnlichen Personen mit scharfem
Schwert erschlagen. Die Frauen aber, die Kinder und Greise, das Vieh und alles, was
sich sonst in der Stadt befindet, alles, was sich darin pl�ndern l�sst, darfst du dir als
Beute nehmen. Die Indigenas als sittenlose Gçtzendiener waren eben die neuen
Kanaaniter, die dem Eroberungsdrang eines neuen auserw�hlten Volkes im
Wege standen, noch deutlicher bei den bibelfesten Puritanern Neuenglands, wo
der Herr seinen Engel mit dem Flammenschwert, sprich einer Pockenepidemie,
vorausgeschickt hatte, um Land f�r sein neues Israel frei zu machen.17

F�rsprecher der Indigenas, die deren Unglauben ja nicht bestreiten konnten,
hatten sich demnach zuerst mit dem Vorwurf der Barbarei auseinanderzusetzen,
der erhçhte Brisanz durch die Feststellung des Aristoteles, der grçßten Autorit�t
der Antike, gewann, es gebe Barbaren von Natur aus, die zur Knechtschaft bei
edleren Menschen bestimmt seien, denn im Grunde kçnne ihnen gar nichts
besseres widerfahren. Ungeachtet der ziemlich modernen Einsicht, jedes Volk
neige dazu, jedes andere f�r barbarisch zu halten, blieb auch Bartolom	 de Las
Casas nichts anderes �brig, als sich auf den Barbareivorwurf des großen Ari-
stotelikers Sepulveda einzulassen und ihn durch Zerpfl�cken zu entsch�rfen. Er
unterscheidet vier Klassen von Barbaren. Erstens ist jedes Verhalten gegen
Vernunft und Menschlichkeit barbarisch, eigentlich eine individuelle Kategorie.
Zweitens gelten damals Vçlker ohne literarische Bildung lateinischen Zuschnitts
als Barbaren. Aber das ist keine Frage der Natur, sondern der Erziehung und
trifft z.B. auch auf die Engl�nder und die spanischen Bauern zu. Drittens sind
Menschen Barbaren, denen Gesittung und soziale Organisation fehlt, so dass sie
leben wie die Tiere. Auf diese tr�fe das Verdikt des Aristoteles zwar zu, aber sie
sind eher selten und vor allem gehçren die Indianer nicht dazu. Um den em-
pirischen Nachweis f�r diese Behauptung zu f�hren, wurde Las Casas zum
Begr�nder der vergleichenden Vçlkerkunde. Viertens werden generell die
Heiden als Barbaren bezeichnet, weil Gçtzendienst Fehlverhalten der ersten Art
hervorbringen kann, aber nicht muss, wie er beweisen mçchte.18

17 Alden T. Vaughan : The New England Frontier. Puritans and Indians, 1620– 1675.
Boston / Toronto 1965, S. 21 f.

18 Nach Wolfgang Reinhard : Missionare, Humanisten, Indianer im 16. Jahrhundert.
Ein gescheiterter Dialog zwischen Kulturen? Regensburg 1993, S. 12.
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hnlich, wenn auch mit bezeichnender Schwerpunktverschiebung, geht
etliche Jahrzehnte sp�ter der Jesuit Jos	 de Acosta in seinem maßgebenden
missionstheoretischen Werk „De Procuranda Indorum Salute“ von 1588 mit
dem Barbareivorwurf um. Barbaren sind f�r ihn Leute, die vom richtigen Ge-
brauch der Vernunft und den gemeinsamen Gewohnheiten der Menschheit abwei-
chen. Barbaren der obersten Stufe wie die Chinesen, Japaner und andere Ost-
inder besitzen Staaten und St�dte, Gesetze und Beamte, und, was ausschlagge-
bend ist, B�cher und literarische Bildung. Sie mçgen zwar in religiçser und
sittlicher Hinsicht von der Vernunft und dem Naturgesetz abweichen, sind aber
wie einst die Griechen und Rçmer bevorzugt zum Evangelium berufen. Auf
einer mittleren Stufe fehlen die Schrift und geschriebene Gesetze, Philosophie
und Wissenschaft, aber es gibt organisierte Gemeinwesen mit Amtstr�gern, eine
elaborierte Religion und ein gewisses Maß an Gesittung. Bewundernswerte
m�ndliche Traditionsleistungen ersetzen bis zu einem gewissen Grad die feh-
lende Schriftkultur. Zu dieser Gruppe z�hlen die Peruaner und die Mexikaner
sowie weitere Indianervçlker. Die meisten Indianer freilich gehçren in der Tat
zur niedrigsten Barbarengattung der aristotelischen Knechte von Natur, die wie
Tiere ohne menschliche Ordnung dahinleben. Aber Gott liebt auch die Tiere
und sogar diese Barbaren besitzen daher die F�higkeit zur Glaubenserkenntnis
und zur Gesittung. Das Ganze ist eine Frage der Erziehung, allerdings �ber
Generationen hinweg. Denn kein Volk ist so roh und dumm, dass es nicht
durch richtige Erziehung veranlasst w�rde, die Barbarei abzulegen und Huma-
nit�t und feine Sitten anzunehmen, wie die Spanier aus Asturien und Kanta-
brien.19 Einstweilen allerdings ist noch Zur�ckhaltung in der Zulassung der
Indigenas zu den Sakramenten geboten, auch bei jenen der mittleren Stufe; die
Priesterweihe kommt wegen ihrer Triebhaftigkeit f�r sie nicht in Frage.20

Diese Position ist bereits Ergebnis der Auseinandersetzung mit den Reli-
gionen der Hochkulturen und der Erfahrung ihrer latenten Resistenz, Ergebnis
eines komplizierten und widerspr�chlichen Wahrnehmungsprozesses, der seinen
Schwerpunkt in Mittelamerika hatte. Die Wahrnehmung war zun�chst dadurch
erschwert, dass die Europ�er damals noch kaum echte Polytheisten kannten,
sondern im Grunde nur Juden und Moslems. Es mutet nur uns grotesk an, ist
aber durchaus verst�ndlich, dass die Conquistadoren mexikanische Stufenpy-
ramiden als ,Moscheen‘ bezeichneten. Freilich, solche Ankn�pfung an Be-
kanntes konnte die Wahrnehmung in West- wie in Ostindien in die Irre f�hren.

Offensichtlich waren die Hochkulturvçlker von einer tiefen, bisweilen ge-
radezu heroischen Religiosit�t, mit deren Deutung man sich ebenso schwer tat
wie mit den zahlreichen Analogien zum christlichen Kultus, die man entdeckte
oder, ausgehend von Bekanntem, zu entdecken meinte. Verschiedene Gruppen

19 Ebd. S. 13 f.
20 Ebd. S. 16.
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der Indigenas kannten angeblich nicht nur den einen Gott, sondern sogar die
Dreifaltigkeit, die Menschwerdung, die Ohrenbeichte, das vierzigt�gige Fasten.
Besonders der symbolische Kannibalismus des christlichen Abendmahls kehrte
in entsprechenden symbolischen oder real-kannibalischen Opfermahlzeiten
wieder.21

Drei verschiedene Erkl�rungen wurden dazu durchgespielt und teilweise
kombiniert. Erstens wurde mit der altkirchlichen Denkfigur einer Praeparatio
evangelica durch die Vorsehung argumentiert, im Sinne der Predigt des Paulus in
Athen (Ap 17, 16–34, hier 22–23): Athener, nach allem, was ich sehe, seid ihr
besonders fromme Menschen. Denn als ich umherging und mir eure Heiligt�mer
ansah, fand ich auch einen Altar mit der Aufschrift : dem unbekannten Gotte. Was
ihr verehrt, ohne es zu kennen, das verk�ndige ich euch.

Zweitens wurde mit einer Urevangelisation durch die Apostel Thomas oder
Bartholom�us gerechnet, um deren heruntergekommene Restbest�nde es sich
handle. Wenn Thomas und Bartholom�us nach Indien kamen, wie es hieß,
warum sollte damit nicht das Indien im Westen gemeint sein? Quetzalcoatl, der
weißh�utige und b�rtige Kulturheros der Tolteken, ließ sich als Apostel Thomas
deuten. Gott h�tte dann die Menschen der neuen Welt nicht anderthalb Jahr-
tausende der ewigen Verdammnis �berlassen, ein Problem, das manchen
Theologen besch�ftigte, sondern auch dort die frohe Botschaft zur selben Zeit
verk�ndigen lassen wie im Rest der Welt. Las Casas freilich bençtigte dieses
Argument nicht und lehnte es ab, denn dann w�ren die Indigenas ja vom
wahren Glauben abgefallen und konnten als Ketzer definiert werden, was nach
damaligen Maßst�ben schlimmer war als Heide zu sein.

Drittens konnte alles auf Teufelstrug zur�ckgef�hrt werden. War nicht der
Teufel der Affe Gottes, der sich daran ergçtzte, die Menschen zu Perversionen
der heiligen Riten der Kirche zu verf�hren? Acosta bekannte sich 1588 zu dieser
Auffassung, kombinierte sie aber mit der ersten insofern, als die Mission gegen
den Willen des teuflischen Urhebers an dessen Trugbilder ankn�pfen konnte,
um die Indigenas die Wahrheit zu lehren.22

Wie im zeitgençssischen Europa ist der Teufel auch in Amerika allgegen-
w�rtig und wird sogar von Las Casas zur Erkl�rung von Schw�chen der Indi-
genas herangezogen, etwa ihrer Trunksucht, zu der er sie verf�hrt habe. Be-
zeichnend f�r das Wahrnehmungsmuster Teufelswerk ist die Art und Weise, wie
der �blichen indianischen Zauberei von ihren Verfolgern allm�hlich das euro-
p�ische Hexenmuster samt Teufelsbund und Hexensabbat �bergest�lpt wurde,
Vorstellungen, die den Indigenas urspr�nglich vçllig fremd waren. �berwiegend

21 Toribio Motolin�a : History of the Indians of New Spain. Berkeley 1950, Ndr.
Westport 1977, S. 46; Delgado : Gott (wie Anm. 10) S. 142 (Text von Acosta);
Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 113.

22 Delgado: Abschied (wie Anm. 4) S. 137; Delgado : Gott (wie Anm. 10) S. 142.
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wurde allerdings die gesamte indianische Religion als Teufelswerk angesehen.
Das konnte sogar eine Art von Entlastung der Indianer bedeuten, die jetzt als
Opfer Satans galten, die befreit werden mussten, und nicht mehr als minder-
wertige Halbtiere.23 So �hnlich konnten �brigens auch die neuenglischen Pu-
ritaner argumentieren.24 Solche Vorstellungen wurden durch die Tatsache be-
g�nstigt, dass die Gçtter der Indigenas wie in vielen Polytheismen teilweise eher
amoralisch bzw. gut und bçse zugleich waren. Sie glauben, dass es einen Gott gibt,
der reiner allm�chtiger Geist, Schçpfer und Lenker aller Dinge ist, schrieb Pater
Sahagun 1570 �ber die Religion der Azteken, sie nennen ihn [Tezcatlipoca]. Ihm
schreiben sie alle Treue und Schçnheit und Seligkeit zu, aber auch viele andere
Dinge, die mehr zur teuflischen denn zur gçttlichen Natur gehçren.25 Außerdem
entsprachen zumindest die mexikanischen Gçtterdarstellungen nicht dem �s-
thetischen Kanon der religiçsen Kunst Europas und konnten insofern unschwer
als Teufelsfratzen wahrgenommen werden.

Der abscheuliche Gçtzendienst der Indigenas galt aber ungeachtet der
Komponente teuflischer Verf�hrung durchaus als schuldhaft, weil er die mçg-
liche und naturrechtlich verpflichtende nat�rliche Gotteserkenntnis verfehlt
hatte. Nach Thomas von Aquin ist von Natur erkennbar, dass es Gott gibt, auch
wenn seine Beschaffenheit nur durch Offenbarung zug�nglich ist. Ausschlag-
gebend war die klare Aussage Rçmer 1, 18–21: Der Zorn Gottes wird vom
Himmel herab offenbart wider alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen,
die die Wahrheit durch Ungerechtigkeit niederhalten. Denn was man von Gott
erkennen kann, ist ihnen offenbar; Gott hat es ihnen offenbart. Seit Erschaffung der
Welt wird seine unsichtbare Wirklichkeit an den Werken der Schçpfung mit der
Vernunft wahrgenommen, seine ewige Macht und Gottheit. Daher sind sie unent-
schuldbar. Denn sie haben Gott erkannt, ihn aber nicht als Gott geehrt und ihm
nicht gedankt. An dem unentschuldbar dieses Textes war nicht leicht zu r�tteln.
Die Ausmerzung der indianischen Religion wurde unter diesen Umst�nden
geradezu als Christenpflicht aufgefasst.26

Die ber�hmten ,zwçlf Apostel Mexikos‘ der fr�hen Observantenmission
haben in ihrem Glaubensgespr�ch mit den Aztekenpriestern, dessen ,Protokoll‘
�berliefert ist,27 zwar den irenischen Dialog des Franziskus praktiziert, wie er
damals auch von Erasmus von Rotterdam gefordert wurde, aber ohne dem
Gçtzendienst ihrer Gegen�ber auch nur eine Spur nat�rlicher Gotteserkenntnis

23 Elliott (wie Anm. 1) S. 178 f.
24 Vaughan (wie Anm. 17) S. 18 f.
25 Delgado : Gott (wie Anm. 10) S. 121.
26 Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 118 f.
27 Walter Lehmann : Sterbende Gçtter und christliche Heilsbotschaft. Wechselreden

indianischer Vornehmer und spanischer Glaubensapostel in Mexiko 1524. Stuttgart
1949.
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zuzugestehen.28 Vermutlich nicht ohne Zusammenhang mit dem urspr�ngli-
chen Idealbild des franziskanisch beeinflussten Columbus waren die spanischen
Observanten von einer kirchlich domestizierten spiritualistischen Apokalyptik
einerseits, von einem spezifisch spanischen judenchristlichen Messianismus und
nationalen Chiliasmus andererseits gepr�gt. In der elften Stunde der Welt
wollten sie im Westen mit den in vorbildlicher Bed�rfnislosigkeit und heiliger
Einfalt lebenden Indigenas die neue Kirche des endzeitlichen Genus angelicum
gr�nden. Die Spanier galten ihnen einerseits als habs�chtige Stçrenfriede, die sie
insofern nicht minder heftig bek�mpften, wie es die Dominikaner um Las Casas
taten, andererseits aber auch als Werkzeuge der Vorsehung, die durch ihre ge-
waltsame Eroberung die Mission erst ermçglicht haben. In den Worten
Mariano Delgados, dem ich hier weitgehend folge, waren insofern auch sie
Apostel des „erobernden Gottes“.

Daher die erstaunlich bçsartige Kritik, die der prominente Franziskaner und
Indianerfreund Toribio de Benavente, genannt Motolin�a, an Las Casas �bte.
Ein falscher Prophet sei dieser, wenn er behaupte, dass kein Eroberungskrieg
gegen die Indigenas gerecht sei, habe doch Jesus selbst gesagt, das Evangelium
m�sse unbedingt auf der ganzen Welt verk�ndet werden, bevor es mit ihr zu
Ende gehe. Die Eroberer m�ssten sich daher im Gegenteil sogar besonders
beeilen.29 Die Observanten hingegen çffneten den Indianern die Augen und
machten ihnen klar, dass es der Teufel war, dem sie dienten, und dass es dessen
Absicht war, alle die ihm glaubten, in die ewige Verdammnis mit ihren Leiden zu
f�hren. Zu Zeiten religiçser Feste sei das Land ein Abbild der Hçlle, weil die an
und f�r sich friedfertigen Indios sich bei diesem Anlass durch Alkohol- und
Drogenkonsum in die Hand des Teufels beg�ben.30

Mit liebevoller Zuneigung und bewundernswerter Akribie erforschte vor
allem Fray Bernardino de Sahagun die Religion und die gesamte Kultur der
Azteken. Sein Werk ist noch heute die wichtigste Schriftquelle daf�r. Seine
Sympathie beschr�nkte sich aber auf die Menschen, die er wie ein Arzt von ihrer
Krankheit heilen wollte, n�mlich von ihrem teuflischen Gçtzendienst, den er zu
diesem Zweck aufs genaueste kennen lernen musste, wie ein Mediziner eine
Seuche studiert.

Allein Bartolom	 de Las Casas wagte es, unter R�ckgriff auf Thomas von
Aquin, das paulinische unentschuldbar behutsamer auszulegen. Die wahre Ab-
sicht der Gçtzendiener sei es doch, die gçttliche Macht zu verehren, deren
Existenz sie ihre nat�rliche Vernunft lehre, von deren Beschaffenheit sie sich
aber ohne Offenbarung und mit einer nach dem S�ndenfall geschw�chten
Vernunft keine richtige Vorstellung zu machen w�ssten. Als vergleichender

28 Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 124– 128.
29 Ebd. S. 219.
30 Toribio Motolin�a (wie Anm. 21) S. 45.
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Ethnologe gelangte er sogar zu dem f�r das antikegl�ubige 16. Jahrhundert
provozierenden Schluss, die Religion der Indigenas sei weniger durch schmut-
zige sexuelle Riten befleckt als diejenige der verehrten Griechen und Rçmer.
Sogar f�r die ber�chtigten Menschenopfer fand er freundliche Worte, sei es
doch Ausdruck tiefster Religiosit�t, Gott das Kostbarste darzubringen, was es
gibt, n�mlich den Menschen selbst.31 Schließlich habe es auch im Alten Tes-
tament Menschenopfer gegeben – auf die nahe liegende neutestamentliche
Parallele hingegen ging er meines Wissens nicht ein.

Das bedeutete eine relative Entd�monisierung; die Indianerreligionen waren
jetzt nicht mehr Teufelsdienst, sondern hçchstens Ergebnis teuflischer T�u-
schung, wie sie als Aberglaube schließlich auch unter Christen vorkam. Weiter
konnte er nicht gehen; eine vçllige Entd�monisierung fremder Religionen war
gl�ubigen Europ�ern noch lange nicht mçglich, bei Protestanten nicht vor
Schleiermacher,32 bei Katholiken nicht vor dem 2. Vatikanischen Konzil. Un-
geachtet der bei Thomas von Aquin gegebenen Ansatzpunkte rechnete auch Las
Casas nicht mit einem Weg zum Heil außerhalb der Kirche. Auch f�r ihn
endeten alle Ungetauften nach wie vor in der Hçlle. Seine Rechtfertigung der
indianischen Religionen stand nicht im Dienste theologischer Innovation,
sondern sollte dem praktischen Indianerschutz dienen, indem Argumente ent-
kr�ftet wurden, die zur Rechtfertigung der Conquista dienen mussten.

So konnte Jos	 de Acosta als Kompromiss zur Lehre vom Teufelsdienst
zur�ckkehren, aber mit der Variante einer �beraus kl�glichen Leistung der na-
t�rlichen Vernunft bei den Indigenas. Das entsprach der heftigen Reaktion auf
die Erkenntnis des sp�teren 16. Jahrhunderts, dass diese keineswegs Wachs in
den H�nden der Missionare waren, wie die Observanten einst geglaubt hatten,
sondern das oktroyierte Christentum aufs eleganteste in ihre religiçsen Systeme
einzuf�gen wussten – bis heute, so dass die �ltere, harmonisierende Kategorie
Synkretismus daf�r nach dem gegenw�rtigen Wissensstand nicht mehr ange-
bracht erscheint. Wenn die Missionare den Apostel Thomas mit Quetzalcoatl
identifizierten, avancierte der Hl. Thomas zum Morgenstern, denn Quetzalcoatl
war auch der Gott des Morgensterns. Wenn die Missionare Christus nach
Maleachi 3, 20 als Sonne der Gerechtigkeit vorstellten, dann verwandelten ihn die
Indigenas in den Sonnengott.33 Wenn die Missionare gut biblisch die Kraft des
Herrengebetes priesen, dann musste das Vaterunser r�ckw�rts aufgesagt be-
sondere magische Kraft entfalten.34

31 Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 129 – 137.
32 Ebd. S. 130.
33 Nach Reinhard : Missionare (wie Anm. 18) S. 18 f.
34 Vgl. z.B. Ina Rçsing : Die heidnischen Katholiken und das Vaterunser im R�ckw�rts-

gang. Zum Verh�ltnis von Christentum und Andenreligion. Heidelberg 2001 (Philo-
sophisch-historische Klasse der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 21 [2001]).
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Dies ist durchaus eine Weise, das Christentum wahrzunehmen, �ber die wir
freilich nur wenig und solches auf indirektem Weg erfahren. Den Indigenas
waren die Denkform der Metapher und die gesamte, in jahrtausendelangem
Umgang mit der j�dischen Bibel entwickelte philologische und hermeneutische
Kultur Europas fremd. So mussten sie die neue Botschaft missverstehen, sie
wçrtlich nehmen bzw. in ihre Mythen einpassen. Die hermeneutisch geschulten
Europ�er bildeten sich implizit wohl schon damals ein, sie verst�nden Andere
besser als diese sich selbst, nicht zuletzt, wenn sie von Sympathie f�r diese
Anderen bewegt waren. Freilich, auf diese Weise wurde ihre Art von Wahr-
nehmung f�r sie eine Quelle der Macht, ein Instrument zur mentalen �ber-
w�ltigung der Anderen. Die Religionen der Indigenas wurden recht akkurat
beschrieben, aber ungeachtet aller Varianten ebenfalls immer in das eigene re-
ligiçse Weltbild eingepasst.

Das wird besonders deutlich an spanisch erzogenen Indios oder Mestizen,
die eine Art Mittelweg zwischen beiden Welten suchten. In Peru betrachtete
Garcilaso de la Vega die vorinkaischen Kulte als Teufelsdienst, die Inkareligion
mit dem Schçpfergott Pachac�mac und der Sonne hingegen als einen Mono-
theismus, an dessen Begriffswelt das Christentum ankn�pfen sollte. Felipe
Guam�n Poma de Ayala hingegen hielt die vorinkaische Religion als Ergebnis
der Urevangelisation durch den Apostel Thomas f�r reine Gottesverehrung, die
vom Gçtzendienst der Inka unterdr�ckt wurden sei – de la Vega war Inkaab-
kçmmling, Poma de Ayala entstammte der vorinkaischen Elite, aber f�r beide
bildete gleichermaßen das spanische Christentum die selbstverst�ndliche Be-
zugsgrçße.35

Die Wahrnehmung indianischer Religion und die Reaktion darauf bei den
Puritanern Neuenglands unterschied sich zwar in bezeichnender Weise graduell,
keineswegs aber prinzipiell vom lateinamerikanischen Muster. Die ungleich
grçßeren Erfolge der katholischen Missionen zu Beginn der europ�ischen Ex-
pansion haben ohnehin mehr mit politischen und institutionellen als mit
theologischen Unterschieden zu tun. Zum massiven politischen Vorsprung der
iberischen M�chte kam das religiçse Engagement ihrer Monarchen und Eliten,
das bei der englischen Krone und den Kaufleuten der englischen und nieder-
l�ndischen Handelsgesellschaften zwar theoretisch vorhanden, aber in der Praxis
ungleich schw�cher ausgebildet war.36 Vor allem aber verf�gte die katholische
Kirche �ber die gut organisierten und ausgebildeten Ordensleute, w�hrend
evangelische Pastoren �berwiegend nicht nur praktisch, sondern sogar theolo-
gisch an ihre Gemeinden gebunden blieben.37

35 Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 90 f., 142– 147.
36 Vaughan (wie Anm. 17) S. 235 f.
37 Ebd. S. 238.
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Noch Cotton Mather galten 1702 these doleful creatures als the veriest Ruines
of Mankind […] One might see among them, what a hard Master the Devil is, to
the most devoted of his Vassals. Zwar konnten und mussten sie als Nachkommen
der zehn verlorenen St�mme Israels von der Herrschaft Satans befreit, erzogen,
zivilisiert und christianisiert werden, aber der ber�hmte Indianermissionar John
Eliot could not, as Gregory once of our Nation, see anything Angelical to bespeak his
labours for their Eternal Welfare, all among them was Diabolical.38 Außerdem
waren die Puritaner stolz darauf, hçhere Anforderungen an die Bekehrung zu
stellen als die verabscheuten Jesuiten im benachbarten Kanada, nicht nur
Glaube wurde verlangt, sondern auch Bibelkenntnis und sogar ein Bekeh-
rungserlebnis – Anspr�che, denen auch nicht besonders viele Engl�nder gerecht
wurden.39 Und im Konfliktfall schlug der Abscheu vor den Teufelsdienern rasch
in Vernichtungswillen um.40 Da man anders als im spanischen Amerika nicht
ihre Personen, sprich ihre Arbeitskraft, haben wollte, sondern nur ihr Land,
waren sie vollkommen entbehrlich.

Die feste Verbindung von Barbarei und Heidentum mit der fremden Re-
ligion als Teufelsdienst war als Wahrnehmungsmuster der Christen in Ost- und
S�dasien weniger deutlich ausgepr�gt. Die mittelalterlichen Asienreisenden und
–missionare berichten ziemlich n�chtern und im Falle der Chinesen sogar
ausgesprochen positiv. Giovanni da Piano Carpini OFM schreibt 1246 nieder,
was er bei den Mongolen �ber sie gehçrt haben will. Sie seien zwar Heiden,
h�tten aber angeblich ein Altes und ein Neues Testament, Kirchenv�ter, Re-
clusen, Gottesdiensth�user zum Gebet und Heilige. Sie verehrten den einen
Gott, ehrten Jesus Christus, glaubten an ein ewiges Leben, aber ohne Taufe. Sie
seien den Christen geneigt und g�ben viele Almosen. Es scheine sich um
freundliche und kultivierte Leute zu handeln.41 Giovanni da Cora OP weiß um
1330 schon zuverl�ssiger zu berichten, nicht nur von dem kahlrasierten und
rotgekleideten Papst der Chinesen, dem wichtigsten Vasallen des Großkhans,
sondern �ußerst positiv von den zahlreichen, großen, reichen und �ußerst
wohlt�tigen M�nner- und Frauenklçstern, die es in jeder Stadt gibt. Sie leben in
großer Ordnung, stehen zur Matutin fr�h auf und werden mit Glocken zu ihren
Gottesdienststunden gerufen, sie halten die Keuschheit, niemand von ihnen
heiratet. Damit ist allerdings die Ankn�pfung an christliche Verh�ltnisse be-
endet, denn als N�chstes heißt es unvermittelt, aber ohne kritischen Kom-
mentar: Sie sind Gçtzendiener; �ber ihren zahlreichen Gçtzen stehen vier

38 Cotton Mather : Magnalia Christi Americana. London 1702, nach: Perry Miller /

Thomas H. Johnson (Hg.): The Puritans. New York 1938, Bd. 2, S. 504 f.
39 Vaughan (wie Anm. 17) S. 237 f.
40 Ebd. S. 19.
41 Anastasius van den Wyngaert (Hg.): Sinica Franciscana. Bd. 1, Florenz 1929, S. 57 f.
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Gçtter, die sie als Statuen darstellen, doch dar�ber gibt es noch einen hçchsten
Gott.42

�ber Indien wird um dieselbe Zeit viel kritischer berichtet, so von Giovanni
da Montecorvino OFM 1292/93: Die Menschen dieser Gegend sind Gçtzen-
diener ohne Sittengesetz. Sie haben weder Bildung noch B�cher, sondern nur
ein Alphabet zur Buchf�hrung und um Zauberspr�che und Gebete an ihre Idole
auf Palmbl�tter zu schreiben. Sie gehen einzeln und jederzeit ohne feste Stunde
zur Verehrung in ihre Gçtzenh�user. Es gibt Fast- und Festzeiten, aber keinen
festen [Ruhe-]Tag im Kalender. Sie haben keinerlei S�ndenbewusstsein. Vor
allem Fleischess�nden halten sie nicht f�r solche und scheuen sich auch nicht,
das zu sagen.43 Odorico da Pordenone schreibt 1330 aus Colombo: Sie verehren
den Ochsen als Gott […], sie fangen seinen Kot und Urin auf, waschen und
bezeichnen sich damit und f�hlen sich dann f�r den Tag geweiht […] Sie tun
noch andere Dinge, �ber die zu schreiben bereits ein Greuel, eine abhominatio,
w�re. Erw�hnt werden Menschenopfer, die Witwenverbrennung und der
Brauch, sich vom Prozessionswagen eines Gottes zu Tode �berfahren zu lassen44

– alles mit scharfem Blick ziemlich zutreffend geschildert, aber voll Abscheu und
ohne Verst�ndnis. Offensichtlich standen die Christen den Hindureligionen viel
kritischer gegen�ber als den ostasiatischen, vor allem dem Buddhismus, wo sie
bei grunds�tzlicher Ablehnung doch eher bereit waren, Lobenswertes zu ent-
decken. Dabei sollte es bleiben. Noch im 19. Jahrhundert galten Hindubr�uche
den britischen Evangelicals und ihren utilitaristischen Nachfolgern als abomi-
nation.

Auf der anderen Seite h�lt ein spanischer Franziskaner namens Ignatius von
Loyola [!] 1584 die chinesischen Zeremonien zwar f�r heidnisch, unterscheidet
sie aber von jenen der Moslems und anderer Ungl�ubiger, denn sie ließen
ebenso wie gewisse Bilder einen fr�hen Einfluss des Evangeliums erkennen.
Schließlich habe nach chinesischer �berlieferung vor langer Zeit ein Mann dort
einen neuen Weg zum Himmel gepredigt – das kçnne nur der Apostel Thomas
gewesen sein. Die Chinesen verehrten zwar den Teufel, aber nur aus Angst, um
ihn wohlwollend zu stimmen. Trotz ihrer zahlreichen heidnischen Irrt�mer
seien sie leicht f�r das Christentum zu gewinnen. Schließlich glaubten sie alle an
die Unsterblichkeit der Seele und die Vergeltung von Gut und Bçse im Jen-
seits.45

Vor allem die Jesuiten vertraten eine optimistischere Sicht der Dinge, zu-
n�chst in Japan, wo sie mit den dortigen Varianten des Buddhismus konfron-

42 Henry Yule / Henri Cordier (Hg.): Cathay and the Way Thither. Bd. 3, London
1914, Ndr. Nendeln 1967, S. 93 f.

43 Sinica Franciscana, Bd. 1 (wie Anm. 41) S. 342 f.
44 Ebd. S. 440 f., 443 f.
45 Ebd., Bd. 2, Florenz 1933, S. 206 – 208.

Wolfgang Reinhard64



tiert wurden. Sie berichten zutreffend von Varianten des Reines-Land-Bud-
dhismus mit dem Paradies des Amida im Westen und von den Zen-Anh�ngern,
die nur Spott f�r die Amida-Verehrer mit ihren Rosenkr�nzen und der endlosen
Wiederholung des Kurzgebets Namu Amida Butsu [Preis dem Buddha Amida]
�brig haben. Denn f�r sie ist Erlçsung nichts als die Stille der Seele im Leib, die
durch lange Meditation, ohne an etwas zu denken, erreicht wird. Hçlle ist f�r
sie demgegen�ber der Zustand ruheloser Vorstellungen und der Belastung mit
Sorgen. Pater Jo¼o Rodrigues, zeitweise Dolmetscher des Shogun, schrieb in
seiner Darstellung Japans, die Japaner seien die frçmmsten von allen Vçlkern
des Ostens, nicht nur um von ihren falschen Gçttern zeitliche Vorteile zu
erbitten, sondern vor allem um mit ganzem Herzen Rettung im n�chsten Leben
zu erlangen, sei es auch auf falsche und irrige Weise. Aber die pr�chtigen
Tempel, der Respekt vor den Priestern, die Abstinenz und das Fasten, die Ge-
l�bde und Almosen, das entsagungsvolle Leben der Eremiten beeindrucken ihn
ebenso sehr wie die Frçmmigkeit einfacher Leute, die ihr Gebet zu Amida
singen, w�hrend sie ihres Weges ziehen, die in der Fr�he aufstehen, um eine
Stunde und mehr in einem Tempel zu beten, und lange Pilgerfahrten zu be-
sonders wichtigen Schreinen unternehmen. Vielleicht hat Gott eine besondere
Vorliebe f�r dieses Volk am Ende der Welt, vielleicht ist es mit jenem identisch,
von dem der Prophet Jesaja schrieb: Geht, ihr Boten, zu einem Volk, das auf
euch wartet, jenseits dessen es kein anderes mehr gibt.46 Die kultivierte und
disziplinierte Lebensweise der Japaner, vor allem ihre Selbstkontrolle, erregte
grçßte Bewunderung. Nur zwei Fehler werden ihnen angekreidet, ihre Neigung
zu Fleischess�nden, m�nnliche Homosexualit�t eingeschlossen, und die feh-
lende Loyalit�t gegen�ber ihren F�rsten; die Jesuiten waren in einer politischen
Umbruchszeit ins Land gekommen.47

Die fremden Religionen als solche freilich wurden verworfen, und nach wie
vor wurde wie in Amerika damit gerechnet, dass alle ihre Anh�nger in der Hçlle
enden w�rden. Noch 1441 hatte das Konzil von Florenz die streng augustini-
sche Lehre bekr�ftigt, dass alle, die nicht zur Kirche gehçren, nicht nur die Heiden,
sondern auch die Juden, H�retiker und Schismatiker, des ewigen Lebens nicht
teilhaftig werden kçnnen, sondern ins ewige Feuer wandern werden, das dem Teufel
und seinen Engeln bereitet ist (Mt 25, 41).48 Zwar ging die Theologie f�r die
vorchristliche Zeit von der Vorstellung aus, dass Gott die Rettung der Gerechten
auf Wegen bewirkt habe, die wir nicht kennen. Doch nachdem das Christentum
zum ausschließlichen Heilsweg geworden war, schied diese Mçglichkeit aus, wie

46 Diese Stelle Jesaja 18, 2 wird heute anders �bersetzt und gedeutet.
47 Michael Cooper (Hg.): They Came to Japan. Berkeley 1965, S. 43– 47, 193, 199, 229,

256 f., 317 f.; ders. (Hg.): This Island of Japon. Jo¼o Rodrigues’ Account of Sixteenth-
Century Japan. Tokyo 1973, S. 70 f.

48 Heinrich Denzinger : Enchiridion Symbolorum. Freiburg 1921, S. 248 (Nr. 714).
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gesagt, auch f�r Las Casas und erst recht f�r Acosta. Freilich stand den ein-
schl�gigen Bibelstellen der in 1 Timotheus 2, 4 bezeugte allgemeine Heilswille
Gottes entgegen, der will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis
der Wahrheit gelangen. Es gab daher durchaus Vertreter der Auffassung, dass dem
Gerechten, der das Seine tue, Gott seine Gnade nicht verweigern werde. Ob
dazu impliziter Glaube an das Walten der gçttlichen Vorsehung gen�ge, war im
16. Jahrhundert umstritten. Nat�rlich hingen besonders Humanisten als Ver-
ehrer der antiken Grçßen dieser Auffassung an, paradoxer- wie bezeichnen-
derweise auch der Gegner des Las Casas, der große Aristoteliker Juna Gin	s de
Sepulveda. Nach Thomas von Aquin war zwar der explizite Glaube an Jesus
Christus erforderlich, aber damit zu rechnen, dass Gott dem Gerechten in
irgendeiner Weise dazu verhelfen werde.49 Unter diesem Aspekt konnte die
Religionsgeschichte eines Missionslandes erhçhtes Interesse gewinnen.

Als die Jesuiten um 1600 ihre Chinamission aufnehmen konnten, begann
diese Auffassung im Gegensatz zu allen bisherigen Missionen eine wichtige
Rolle zu spielen und die Wahrnehmung der chinesischen Religionen stark zu
beeinflussen. Oder sollte sie erst dank dieser Wahrnehmung spruchreif gewor-
den sein? Der Begr�nder der China-Mission Matteo Ricci schrieb im 10. Ka-
pitel des 1. Buches seiner „Geschichte der Einf�hrung des Christentums in
China“ in den Worten der deutschen �bersetzung, die Nicolas Trigault zu
Propagandazwecken 1617 in Augsburg herausgebracht hatte: Under allen
Heidnischen Secten / hab ich von keiner gelesen / die in weniger jrrthumb gefallen
sey / als die alte Chineser. Dann in jhren B�chern find ich das sie einen Hçchsten
Gott angebettet / welchen sie Himmel Kçnig / oder mit einem anderen namen:
Himmel und Erden nennen. Scheint also sie haben etwan vermeint / Himmel und
Erde seye lebendig / unnd dessen Seel f�r den hçchsten Gott gehalten. Under disem
haben sie wol auch underschidliche Geister / als welche die Berg / Wasser und vier
theil der Welt beschutzen / verehrt. Man liset aber nicht das sie von dem hçchsten
Gott / oder von disen Geistern so schandliche ding geschriben haben als die Rçmer /
Griechen und Aegypter / von ihren Gçttern / welche jhre eigne laster darmit zu
beschonen vermeint. Sonder haben die Chineser gelehrt man solle in allem der
vernunfft volgen / und bekennt / sie haben dieselbig von Himmel empfangen.
Dannenher man billich hoffen mag / es haben jhre vil auß unermesslicher g�te
Gottes / vermitelst der sonderbaren [= besonderen] hilff : welche er (als die
Theologen sagen) keinem verweigert / der sovil an ihme ist thut: durch das Gesatz
der Natur / die Seligkeit erlangt. Zumindest legen die Tugendlehren ihrer alten
philosophischen B�cher und die Tugendbeispiele ihrer alten Geschichtswerke

49 Delgado : Abschied (wie Anm. 4) S. 150– 156.

Wolfgang Reinhard66



diesen Schluss nahe. Heute allerdings glauben die meisten von ihnen an mehrere
Gçtter oder, was noch schlimmer ist, an gar keinen Gott.50

Daraus ergab sich umstrittene Versuch einer Reihe von Jesuiten, an den
angeblichen Urmonotheismus des Konfuzius anzukn�pfen und f�r die konfu-
zianische politische Kultur zentrale Riten in ein chinesisches Christentum zu
integrieren. Bettelorden, Jansenisten und Protestanten kritisierten ihn heftig
und nach komplizierten Intrigen wurde er 1742 von Rom endg�ltig abgew�rgt.
Zur Verteidigung ihrer Position �berschwemmten die Jesuiten seit Trigault
Europa mit einer Flut sinophiler Schriften, die ein geschçntes Bild einer an-
geblich aufgekl�rten Elite boten und eine anhaltende Chinamode unter Intel-
lektuellen und K�nstlern auslçste. Paradoxerweise d�rfte diese verzerrte Wahr-
nehmung der chinesischen Religion einiges zum Vernunftkult und zur Auf-
kl�rung beigetragen und damit im kirchlichen Sinn sogar kontraproduktiv ge-
wirkt haben.51

Ricci selbst hingegen bekannte sich zwar zu seiner tiefen Sympathie f�r die
Chinesen, machte aber kein Hehl daraus, dass sie seit langem im Dunkel des
Heidentums versunken waren. So bietet er im Gegensatz zu sp�teren Propa-
gandisten seines Ordens ein �beraus akkurates, ja kritisches Bild der damaligen
chinesischen Weltanschauung und Religion, beginnend mit einer Schilderung
ihres Aberglaubens an gl�ckliche Zeiten und Orte sowie die Mçglichkeit, sich
durch bestimmte Verfahren Unsterblichkeit zu verschaffen. Vom Menschen-
handel ist die Rede, von der Kastration von Knaben und der Ermordung von
M�dchen, eine Barbarei, die er allerdings durch den Glauben an die Seelen-
wanderung ein bisschen gemildert sieht. Anschließend schildert er die drei
Hauptreligionen, zun�chst den Konfuzianismus mit seinen am Wohlergehen des
Gemeinwesens orientierten Morallehren und Riten. Es entgeht ihm nicht, dass
der Neokonfuzianismus seiner Zeit pantheistisch war, wie er meint unter Ein-
fluss des Buddhismus. Diese Philosophie mçchte er mit Hilfe der alten chi-
nesischen Philosophen widerlegen. Auch dem Buddhismus wird er einigerma-
ßen gerecht, obwohl er ebenso wie die strikten Konfuzianer nicht viel von ihm
h�lt. Er spielt aber mit dem Gedanken, dass die Chinesen, als die Apostel
Bartholom�us in Nordindien und Thomas in S�dindien predigten, durch Ab-
gesandte eigentlich das Christentum holen wollten und aus Versehen den
Buddhismus erhielten. In der buddhistischen Lehre und Praxis entdeckt er die
Lehre des Demokrit von einer Mehrzahl von Welten, den Glauben des Pytha-
goras an die Seelenwanderung und eine F�lle von Ankl�ngen an das Chris-

50 Nicholas Trigault : Historia von der Einf�hrung der Christlichen Religion […] in
China. Augsburg 1617, S. 79.

51 Wolfgang Reinhard : Gelenkter Kulturwandel im 17. Jahrhundert. Akkulturation in
den Jesuitenmissionen als universalhistorisches Problem (1976), in: ders. : Ausgew�hlte
Abhandlungen. Berlin 1997, S. 347 –399.
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tentum, von einer Art Trinit�t, der Hçlle, dem Zçlibat bis zum Kirchengesang,
kurzum f�r ihn eine F�lle von Indizien f�r offensichtlichen europ�ischen Ein-
fluss. Am k�rzesten und schlechtesten kommt der Daoismus weg, wegen seiner
abstrusen Legenden und seiner Verbindung zur abergl�ubischen Volksreligion
mit ihren unz�hligen Gçttern. Die Gebildeten freilich praktizieren einen In-
differentismus, f�r den alle drei Hauptreligionen zu einer einzigen werden.52

Obwohl Ricci und seine Nachfolger sich dank ihrer neuen theologischen
Perspektive tiefer mit einer fremden Weltanschauung eingelassen hatten als je
ein Missionar vor ihnen und noch lange nach ihnen, kann keine Rede davon
sein, dass deren Wahrnehmung bei ihnen auf einer Vorstellung von Gleich-
rangigkeit und Gleichberechtigung beruht h�tte. Auch sie hielten die verschie-
denen Varianten des chinesischen Heidentums f�r verwerflich und denunzierten
die aus abendl�ndischer Sicht unsittlichen Praktiken seiner Anh�nger, wie �blich
insbesondere, was die Sexualit�t anging. Nach wie vor war auch f�r sie nicht nur
die eigene Variante des Christentums, sondern die gesamte abendl�ndische
Geisteskultur samt ihren antiken Vorl�ufern und ihrer aristotelischen Philoso-
phie die �berlegene Welt, die sie nach China verpflanzen wollten

Mit dem Scheitern der Chinamission r�ckte Indien st�rker in den Mittel-
punkt des Interesses, wo neben den Jesuiten und Kapuzinern auch Protestanten
als Missionare und Beobachter eine Rolle spielten. Die niederl�ndische Er-
oberung der meisten indischen Besitzungen der Portugiesen veranlasste den
calvinistischen Pastor Abraham Rogerius planm�ßig Material zur Lehre und
Praxis der tamilischen Brahmanen zu sammeln, das nach seinem Tod 1651 in
Leiden mit dem bezeichnenden Titel „De Open-deure tot het Verborgen
Heydendom“ verçffentlicht wurde; eine deutsche Ausgabe von Christian Arnold
erschien 1663 in N�rnberg. Trotz der traditionellen Perspektive handelte es sich
um ein informatives Werk, das freilich darunter litt, dass der Verfasser kein
Tamil sprach und daher auf die einseitige Information eines bestimmten
Brahmanen vishnuitischer Richtung angewiesen war.53

Der hallesche Pietist Bartholom�us Ziegenbalg, der im d�nischen Tran-
quebar als Missionar wirkte, verf�gte �ber ausgezeichnete Tamil-Kenntnisse, so
dass seine Schriften und Briefe eine authentischere Wahrnehmung versprechen.
Allerdings wurden seine Berichte vor der Verçffentlichung in Halle zensiert,
nicht anders als jene der Jesuiten in Paris oder Rom, und seine Monographien
�berhaupt erst im 19. und 20. Jahrhundert verçffentlicht, „Malabarisches
Heidenthum“ 1926. Obwohl die Stimme des pietistischen Predigers stets zu
hçren ist, zeugen seine Beschreibungen von einem unabh�ngigen Forschergeist

52 Pasquale M. d’Elia (Hg.): Storia dell’introduzione del cristianesimo in Cina scritta da
Matteo Ricci S.I. Roma 1942 (Fonti Ricciane 1), S. 94– 132.

53 Gita Dharampal-Frick: Indien im Spiegel deutscher Quellen der Fr�hen Neuzeit
(1500– 1750). T�bingen 1994, S. 93– 95, 351.
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mit aufrichtigem Bem�hen um das Verst�ndnis einer fremden Religion. Doch
sogar diese nur relative Toleranz gegen�ber fremden Sitten schien den Autori-
t�ten in Halle die Substanz des eigenen Glaubens zu bedrohen.54 Dazu bestand
kein Grund, denn auch f�r Ziegenbalg handelte es sich wie eh und je darum, die
Inder von Satan zu Gott zu f�hren und ihnen die Falschheit ihres Gçtzen-
dienstes mçglichst mit Hilfe ihrer eigenen Lehrs�tze vor Augen zu f�hren.55

Diese Position unterscheidet sich nur wenig von derjenigen Sahaguns andert-
halb Jahrhunderte zuvor. Wie jener gewinnt er �beraus genaue Kenntnisse der
fremden Religion, insbesondere des s�dindischen Shivaismus, so dass er bereits
wie die modernste Religionswissenschaft keinen einheitlichen sogenannten
,Hinduismus‘, sondern ein ganzes B�ndel indischer Religionen kennt.56 Der
christlichen Missionstradition entspricht seine scharfe Ablehnung der erotischen
Komponente indischer Religionen.57 Aber er transzendiert diese Tradition
�hnlich wie Las Casas oder Ricci, wenn er bei bestimmten Shivaiten im Zeichen
einer verinnerlichten Frçmmigkeit, beinahe von der Art der Pietisten, und eine
monotheistische Gottesvorstellung entdeckt, die f�r ihn der Religion der
Griechen und Rçmer weit �berlegen und daher mçglicherweise christlichen
Ursprungs ist.58

Um dieselbe Zeit verçffentlichte ein calvinistischer Pfarrer, der auf Amboina
und Java f�r die Niederl�ndisch-Ostindische Kompanie Dienst getan hatte,
1724 –1726 seine Beschreibung von „Oud en Nieuw Oost-Indi�n“ mit 5000
Seiten und �ber 1000 Abbildungen. Darin werden alle mçglichen Religionen
vom Islam bis zur Naturreligion beschrieben. Absoluter Maßstab ist das refor-
mierte Christentum, unter anderem, weil es die vern�nftigste Religion darstellt,
den extremen Gegensatz dazu bilden Religionslosigkeit oder Teufelskult bei den
Naturvçlkern. Alle Religionen stellen ein Mischungsverh�ltnis aus Licht und
Finsternis dar, aus Vern�nftigkeit und Aberglauben. Aber sie lassen sich nicht
eindeutig auf einer Skala anordnen. So steht der Islam an und f�r sich dem
vern�nftigen Christentum besonders nahe, wird aber abgewertet, weil Mo-
hammed ein Betr�ger war. Die papistische Abgçtterei ist zwar �ußerst ver-
werflich, aber der Papst ist wenigstens kein Betr�ger, sondern hat Anteil an der
christlichen Wahrheit. Indische Religionen stehen zwar hçher als Naturreligio-
nen, sind aber in Theorie und Praxis dermaßen absurd, dass sie eine negative
Sonderstellung bekommen. Am meisten Sympathie bringt er f�r den trockenen
Moralismus der Konfuzianer auf.59 Im Sinne moderner wissenschaftlicher Ra-

54 Ebd. S. 95 –108.
55 Ebd. S. 353 f.
56 Ebd. S. 355– 364.
57 Ebd. S. 368 f.
58 Ebd. S. 364.
59 Fisch (wie Anm. 13) S. 95 –129.

Christliche Wahrnehmung fremder Religionen 69



tionalit�t handelt es sich durchaus um ein latentes Entwicklungsmodell der
Religionen, die am Grad der �berwindung des Aberglaubens gemessen werden
– wir stehen an der Schwelle der Aufkl�rung. Doch zugleich ist die eigene
Variante des Christentums ganz selbstverst�ndlich die vollkommenste und
vern�nftigste, ganz �hnlich wie f�r Thomas von Aquin und seine Nachfolger –
die Schwelle ist noch nicht �berschritten!

Freilich, trotz aller fundamentaler Gemeinsamkeiten christlicher Wahrneh-
mung fremder Religionen in Amerika und Asien, bei Katholiken und Protes-
tanten, gibt es einen wichtigen Unterschied. Anders als in Amerika treffen wir in
Asien auf Texte, die Fremdwahrnehmung des Christentums belegen. In China
und Japan sind vor allem solche buddhistischer Provenienz �berliefert, die in der
Regel eine gr�ndliche Kenntnis des Gegenstands verraten, auch wenn sie nicht
auf den Hass eines abgewiesenen Priesteramtskandidaten zur�ckgehen wie im
Falle des Japaners Fabian Fucan.60 Offensichtlich waren Buddhismus und
Christentum in beiden L�ndern Rivalen.61 Die Buddhisten waren sich dabei
durchaus des fundamentalen Gegensatzes der Weltbilder bewusst. Auf der einen
Seite ein unpersçnliches Universum, das sich gesetzm�ßig entfaltet und den
Unterschied von Geist und Materie sowenig kennt wie die essentielle Persona-
lit�t von Gott und Mensch, auf der anderen eine Welt, in der Geist und Materie
Gegens�tze sind und ein persçnlicher transzendenter Gottesgeist das Universum
und den Menschen als einmalige Person mit einer unsterblichen Seele ge-
schaffen hat. Wenn dieser Schçpfer gut ist, warum hat er dann das Bçse ge-
schaffen? Wenn er insofern f�r das Bçse verantwortlich ist, wie kann er dann
Menschen in die Hçlle verdammen? Warum musste er zur Reparatur dieser
Panne seinen Sohn opfern? Wie kann dieser im Himmel und auf Erden zu-
gleich sein? Kurzum, das Christentum wurde wegen seines altmodischen
Glaubens an persçnlich t�tige Gçtter und wegen seiner logischen Widerspr�che
als intellektuell unterlegen betrachtet. Dazu kamen allerhand sekund�re Ein-
w�nde, z.B. der Vorwurf, die Verpflichtung zum Zçlibat und zur Einehe un-
tergrabe mit dem nat�rlichen Verh�ltnis der Geschlechter die Familie und das
f�r den Staat grundlegende Piet�tssystem.

Aus den kritischen Briefen, die Tamilen an die pietistischen Missionare von
Tranquebar gerichtet haben,62 ergibt sich ein weniger radikaler Kontrast, viel-
leicht auch nur, weil die Tamilen hçfliche Leute waren. F�r sie hat Gott die
Vçlker verschieden geschaffen und ihnen verschiedene Religionen gegeben.

60 George Elison: Deus Destroyed. The Image of Christianity in Early Modern Japan.
Cambridge/MA 1973.

61 Iso Kern: Buddhistische Kritik am Christentum im China des 17. Jahrhunderts.
Frankfurt 1992.

62 Kurt Liebau (Hg.): Die Malabarische Korrespondenz. Tamilische Briefe an deutsche
Missionare. Sigmaringen 1998.
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Offensichtlich ist ihr Gott kein eifers�chtiger Gott. Darum kommt f�r sie ein
�bertritt nicht in Frage, ist nicht erforderlich, ganz davon abgesehen, dass ihnen
die Anforderungen der Missionare zu anspruchsvoll erscheinen. An den
Christen aber nehmen sie Anstoß, weil sie keinen Unterschied zwischen den
beiden Geschlechtern und den verschiedenen Kasten machen, weil sie K�he
schlachten und essen, weil sie �berhaupt keine Unterschiede zwischen reinen
und unreinen Speisen kennen, weil sie starke Getr�nke trinken, weil sie sich
nicht mit Wasser abwaschen, wenn sie ihre Notdurft verrichtet haben, und
�berhaupt unsaubere Leute sind, weil sie den von Gott geschaffenen Unter-
schied der Vçlker ignorieren und daherkommen, um unter einem anderen Volk
zu leben.

Die christliche Wahrnehmung fremder Religionen zu Beginn der Neuzeit
f�llt ziemlich einheitlich aus. Jene werden rundum als Gçtzendienst abqualifi-
ziert; dabei wird hçchstens unterschieden, ob es sich um Teufelsdienst oder nur
Teufelstrug, um Schuld oder nur um menschliche Schw�che und Torheit han-
delt. Aus dieser sekund�ren Unterscheidung kçnnen sich freilich sehr ver-
schiedene praktische Folgen f�r das Verhalten der Christen gegen�ber den
Heiden ergeben. Grunds�tzlich sind aber alle Heiden Objekte der Mission, mag
diese sich auf spirituelle Unterwerfungsabsicht beschr�nken oder mit materiell-
politischem Imperialismus legitimatorisch Hand in Hand gehen. Die fremden
Religionen werden dabei in der Regel ziemlich genau und zutreffend beob-
achtet, bis hin zu Vor- und Fr�hformen der Vçlkerkunde. Man muss den
Gegner eben kennen oder zumindest die Menschen, denen man das Heil
bringen will, verstehen, zun�chst ganz wçrtlich durch Erlernen ihrer Sprachen,
dann aber auch durch hermeneutische Bew�ltigung ihrer Symbolwelt, was auf
ihre mentale �berw�ltigung hinausl�uft; f�r beides waren die Europ�er im
Gegensatz zu anderen Kulturen hervorragend ger�stet. Die christliche Wahr-
nehmung fremder Religionen war deshalb ungeachtet ihrer Befangenheit weit-
hin empirisch korrekt und insofern sogar wissenschaftlich.

Soweit wir die Fremdwahrnehmung des Christentums durch die Anderen
ebenfalls rekonstruieren kçnnen, f�llt sie nicht weniger ethnozentrisch aus deren
Wahrnehmung durch die Abendl�nder. Nichtsdestoweniger werden zumindest
die Ostasiaten den theologischen Problemen der Christen durchaus gerecht.
Allerdings blieb ihre Wahrnehmung auch dadurch beschr�nkt, dass die das
Christentum nicht in seiner eigenen Umwelt kennen gelernt hatten wie die
Europ�er die fremden Religionen, sondern nur als abendl�ndischen Exportar-
tikel in den Rest der Welt.

Weit wichtiger sind aber zwei entscheidende Unterschiede. Erstens ist das
Christentum die einzige expansive Religion neben dem Islam, der hier nicht zu
Debatte stand, weil er Europa altvertraut war. Zweitens verbindet das Chris-
tentum zu Beginn der Neuzeit mehr den je in einzigartiger Weise die Abwertung
der Fremden als Heiden mit ihrer Abwertung als Barbaren. Zur minderwertigen
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Religion kommen minderwertige Sitten und unzul�ngliche Bildung. Auch ein
Ricci oder Las Casas stellte auf der Gegenseite Bildungsm�ngel fest. Und wo
sonst nichts mehr zu bem�ngeln blieb, wurde wenigstens sexuelle Hem-
mungslosigkeit ger�gt. Jeder Fremde blieb zumindest ein Beinahe-Barbar.
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